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� 	Der ferne Spiegel – Werke von 
			   Wolfgang Amadeus Mozart 
			   und Richard Strauss  
			   Sonntag, 17. Oktober, 19.00 Uhr		  	
			   Lachen, katholische Kirche

			   ○ Einführung: 18.00 Uhr
			   ○ Eintritt frei: Kollekte
		
Les Solistes de Berne unter der Leitung von Sebastian Schwab 
stellen Mozarts «Gran Partita» einen kongenialen Spiegel 
gegenüber: die «Fröhliche Werkstatt» von Richard Strauss.
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Der ferne Spiegel 
Wenn wir Mozarts gedenken, bekennen wir uns zum Wesen unsrer Kunst. Im Krieg aber 
bedeutet die Beschwörung seines Geistes eine Handlung im Sinne der kämpfenden Soldaten. 
Denn wer für Deutschland das Schwert zieht, der zieht es auch für ihn! Unsre Kunst war nie 
gültig, wenn sie nicht zu allen Zeiten gültig wäre. Das gerade ist die Bedeutung Mozarts für die 
Kämpfer des Krieges, dass er ein Teil der Kraft ist, aus der heraus wir Kriege führen können.

Baldur von Schirach: «Mozarts Botschaft an uns» im «Neuen Wiener Tagblatt» 
vom 29. November 1941. 

Im Kriegsjahr 1941 stand der 150. Todestag von Wolfgang Amadeus Mozart an. 
Noch war die Macht der Deutschen Armee ungebrochen, Erfolge an der 
Ostfront an der Tagesordnung – ein willkommener Anlass für die NSDAP, 
das Ereignis propagandistisch auszuschlachten. Die Organisation der Wiener 
Mozartwoche, die im November 60‘000 Gäste nach Wien zog, lag in den 
Händen Baldur von Schirachs, der seit 1940 als Gauleiter und Reichsstatthalter 
in der Donaustadt wirkte. 

Ein Coup für Schirach war die Verpflichtung von Richard Strauss nach Wien, 
wo dieser von 1919–1924 die Leitung der Hofoper übernommen und während 
dieser Zeit die Gründung der Salzburger Festspiele mit viel Elan unterstützt 
hatte. Doch dieser stellte in Wien seine Bearbeitung von Mozarts «Idomeneo» 
vor – pikanterweise hatte der Jude Lothar Wallerstein die Übersetzung des 
italienischen Stücks besorgt. Nicht zuletzt deshalb waren wohl die Reaktionen 
im Dritten Reich ziemlich gedämpft. Wie so oft in seinem ambivalenten Um-
gang mit der NSDAP erwies sich Strauss auch in diesem Fall als Opportunist, 
der selektiv renitent gegen das Regime auftrat. Über die Aufführung schreibt 
der Schweizer Musikkritiker und Strauss-Freund Willi Schuh, der die Pilger-
fahrt nach Wien mitgemacht hatte, in der «Neuen Zürcher Zeitung» vom 
17. Dezember 1941: 

Dass der grösste Musiker der Gegenwart, der als erster den Wiederanschluss an Mozart durch  
die schöpferische Tat vollzogen hat (im ›Rosenkavalier‹ und in der ›Ariadne‹) und der als Mozart-
Interpret unvergessen ist, an der Mozart-Woche selber den Stab zur Hand nahm, um eine mit 
der ganzen Unbefangenheit des Genies geschaffene Neufassung mit der überlegenen Ruhe des 
über den Dingen stehenden Meisters zu dirigieren, das liess diese ›Idomeneo‹-Aufführung zum 
Ereignis von symbolischer Bedeutung werden.

Sah bei der Durchführung der Wiener Mozartwoche im November 1941 die 
politische Lage noch vielversprechend für das Dritte Reich aus, so hatte sich der 
Wind 1943, in dem Richard Strauss seine beiden Sonatinen für Bläserensemble 
in Angriff nahm, gedreht: Mittlerweile war die USA in den Krieg eingetreten, 
die Belagerung Leningrads blieb ohne durchbrechenden Erfolg und die 

deutschen Städte litten zusehends unter der Bombardierung durch die Alliierten. 
Während Strauss der ersten Sonatine den Beinamen «Aus der Werkstatt eines 
Invaliden» verlieh, da er eine langwierige Erkrankung auskurierte, nannte 
er die zweite «Fröhliche Werkstatt» und widmete sie «den Manen des göttlichen 
Mozart». Als kompositorische und geistige Anknüpfungspunkt für die beiden 
Werke, die der alternde Komponist – etwas voreilig – dem eigenen «Nachlass» 
zuordnete, dienten die Bläserserenaden Mozarts, insbesondere die Serenade 
Nr. 10 KV 361, die «Gran Partita». 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen, parallel zur Verbesserung der 
Instrumente,  Bläserensembles in Mode. Kaiser Joseph II. stellte 1782 ein Bläser-
oktett an, was in den Adelskreisen zu begeisterter Nachahmung und erhöhter 
Nachfrage des Repertoires führte, das in der Tendenz weniger anspruchsvoll 
als jenes der Kammermusik angelegt war – Ziel: gehobene Unterhaltung, zum 
Beispiel als Tafel- oder Tanzmusik. Doch Mozart wäre nicht Mozart, wenn 
seine Beiträge die zeitüblichen Massstäbe im Anspruch nicht sprengen würden: 
Seine Serenaden zeichnen sich durch vielfältigste Ausdruckscharaktere und 
fast symphonische Setzweise aus, wie gerade im ersten Satz der «Gran Partita» 
deutlich wird. Im Herzen dieses Werks steht das wundervolle, sinnliche Adagio, 
dessen Magie schon häufig, jedoch erfolglos, mit Worten zu fassen versucht 
wurde. Zwei Menuette vertreten das Tänzerische, das jeweils das Volkstümliche 
berührt; der Variationssatz stellt die vielseitige Palette der Mozart’schen Bläser-
farben ins Zentrum. 

Die «Fröhliche Werkstatt» beschwört einen ähnlich heiteren Geist wie Mozarts 
«Gran Partita», besteht hingegen aber aus den typischen vier Sätzen der 
klassischen Symphonie. Zuerst schrieb Strauss den letzten Satz, der in der Ein-
leitung düster-elegisch beginnt und später heitere Züge annimmt (so klingt zum 
Beispiel die Arie «Welche Wonne, welche Lust» aus der «Entführung aus dem 
Serail» an). Im Folgejahr 1944 ergänzte er sein Stück um einen neuen Kopfsatz 
sowie wiederum ein Jahr später um die beiden Mittelsätze, ein «sehr gemächli-
ches» Andantino und ein Menuett. Eine überaus komplexe und dichte Kontra-
punktik zieht sich durch dieses Alterswerk, das in allen Bläserfarben erstrahlt. 
Die von Strauss als «Handgelenkübung» bezeichnete Werkstatt dürfte wohl 
die Unausweichlichkeit des Verlusts während der Katastrophe symbolisieren – 
mit den darauf folgenden «Metamorphosen» für Streicher folgte ein elegisches 
Gegenstück. 

� Severin Kolb


